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«DasThema
Raubkunst im
engerenSinn
ist füruns
aufgearbeitet.»

LukasGloor
Kurator der Sammlung Bührle

DanieleMuscionico

Wenn imOktober Georg Emil Bühr-
les sagenhafterKunstschatz, der jetzt
in einem Provisorium an der Stadt-
grenze vonZürich seinDasein fristet,
denErweiterungsbau desKunsthau-
ses bezieht, müsste Erleichterung
herrschen.Müsste, unsereOffenheit
vorausgesetzt: Der Fall Bührle näm-
lich ist kein Einzelfall, sondern ein
Prinzip.Doch erwartetwird ein neu-
er Hexenprozess – gegen einen, den
erst die Schweiz zudemgemachthat,
was er wurde, ein Feindbild.

Die Fakten sind bekannt. Bührle
(geboren 1890 in Pforzheim, gestor-
ben 1956 in Zürich), Nazisympathi-
sant,Waffenproduzent, hatbeimAuf-
bau seiner Kunstsammlung die Lage
verfolgter und flüchtender Juden
schamlos für sich genutzt.

Doch der Herbst 2021 wird, man
wettet, ein heisser Herbst. Bührles
Bilder sind der neue Touristenma-
gnet, Heulen und Zähneklappern! In
Wahrheit aber ist der Auszug der Bil-
der auseinemPrivatmuseumundder
Einzug in den spektakulärsten Mu-
seumsneubau, den sich eine Schwei-
zer StadtundeinKanton inder jüngs-
ten Vergangenheit leisteten, ein Be-
kenntnis.

Die Eingemeindung der inkrimi-
nierten Schätze durch die öffentliche
Hand heisst auch: Man wird, so die
Pläne, die Geschichte hinter den Bil-
dern in einem Dokumentationszen-
trumoffenlegen.Die öffentlicheDis-
kussion um Gewissensschuld und
Verpflichtung kann imHerbst begin-
nen.

Offenheit bis indiehinterletzte
Aktennotiz
Handhabe dazu bietet das Opus ma-
gnum, das soeben beim Schweizeri-
schen Institut für Kunstwissenschaft
erschienen ist: Lukas Gloor, Kurator
der Sammlung Bührle, hat federfüh-
rend einen Gesamtkatalog erstellt,
derdasGeschäftsgebarenBührlesbis
zu denQuellen zeigt.

In einer erstmals illustriertenLis-
te sind im Katalog zudem sämtliche
restituiertenunddie zurückgekauften
Werke der Sammlung in der Zeit von
1942 bis 1951 ersichtlich. Genannt
werden zu jedem Bild Verkaufsquel-
le, KaufdatumundKaufpreis.

So informiert, erlebtmanÜberra-
schendes:Das in einemProzess 1948
als Raubkunst gewertete Ölgemälde

von Alfred Sisley «Sommer bei
Bougival» (1876) hatte Bührle am
3.2.1942 von seinem Händler Theo-
dor Fischer in Luzern zum Preis von
28 000Frankenerworben.Nachder
Restituierung kaufte er es 1950 dem
rechtmässigen Besitzer wieder ab –
und zahlte dafür den Kaufpreis,
28000Franken.WarBührlegarnicht
der Schnäppchenjäger, als den seine
Kritiker ihn sehen? Für Lukas Gloor
entlastet das Beispiel den Sammler
(zumindest) von diesemPunkt.

Gloors Arbeit ist vorbildlich, das
attestieren ihm selbst Kunstkritiker
undProvenienzforscherausDeutsch-
land, derenStandards als die strengs-
ten gelten. Kurator Gloor beteuert
denn auch: «Das Thema Raubkunst
imengerenSinn ist aufgearbeitet.Was
die Fluchtkunst betrifft, haben wir
nach gegenwärtigem Wissensstand
alle problematischen Fälle geklärt.»

Waffen,GeldundKunst.Der typi-
sche Dreisatz mit Schweizer Stallge-
ruch. Man kann ihn nicht oft genug
wiederholen, um es nicht zu verges-
sen: Die Stadt Zürich, und nicht nur
sie, das Land insgesamt hat von Ver-
flechtungen und Wechselwirkungen
zwischen Kapitalverbrechen und ka-
pitaler Kunst enormprofitiert.

Namentlich inderKunstmetropo-
le Zürich ist das Ergebnis in Stein ge-
hauen:Manhat sich 1958 denErwei-
terungsbau fürWechselausstellungen
desKunsthauses vonEmilBührle be-
zahlen lassen – und ehrt mit dem
schönen, lichtvollen Bührlesaal den
Spender bis heute.

Denn es ist ja nicht nur die Figur
Bührle,MitgliedderSammlungskom-
mission, die skandalös agierte. Es ist

das SystemBührle, einNetzwerk von
Pro-Deutschen während des Kriegs,
wirtschaftsliberalenundantikommu-
nistischenZirkeln in derNachkriegs-
zeit, die einen Bührle erst möglich
machten.EineneinzelnenUnterneh-
mer zu verurteilen, fällt allerdings
leichter, als die Verantwortung zahl-
loser Profiteure und Schweizer Per-
sönlichkeiten anzuprangern.

DerFallBührle istderFall eines
opportunistischenLandes
MitBankierundZKB-PräsidentFranz
Meyer-Stünzi (1889–1962) etwa, ein
Spross der alten Limmatprominenz
und Zeit seines Lebens für den Trä-
gervereindesKunsthauses aktiv, teil-
tederWaffenproduzentnichtnurpro-
deutsche Affinitäten, wie der For-
schungsbericht Leimgruber der
UniversitätZürichbestätigthat.Bühr-
le und Meyer-Stünzi, beides Kunst-
sammler, schlossen eine «Allianz»,
um das ZürcherMuseum zu stärken.
Durch gegenseitige Unterstützung
sollte es prosperieren und das erste
Haus imLandwerden.

Von einem ähnlichen Freund-
schaftsantrag Bührles wollte das be-
nachbarteSchauspielhaus,Hafenund
Fluchtort emigrierter Schauspieler,
indessennichtswissen. SeinAngebot
eines Neubaus lehnte man dort höf-
lich ab.

Am Kunsthaus hatte man keine
Skrupel. Warum auch? Die Zürcher
Honoratiorendes rechtsbürgerlichen
Lagers im Grossen und Ganzen und
selbst General Guisan schätzten mit
derKunstsammlungvonBührle auch
dessenunternehmerischeLeistungen
in aller Welt. Davon profitiert haben
derWirtschaftsstandort undderBan-
kenplatz Schweiz.

Zeugnisse der Liaison zwischen
offizieller Politik und demUnterneh-
merBührlefindensichzurGenüge im
Bundesarchiv inBern.UndwerGene-
ral Guisan, damals ein alter, aber im-
mer noch begeisterungsfähiger
Mensch, handwarm erinnern will,
vergnüge sichaneinerFotografie, die
ihn am 11.12.1953 zuBesuch in Bühr-
les Werkzeugmaschinenfabrik Oer-
likon, der grössten Waffenfabrik der
Schweiz, zeigt.DerGreis sitzend, die
strahlende Figur Bührle stehend, als
sei er dessen Schirm und Schutz.

Die Sammlung Emil Bührle. Von
Lukas Gloor u. a., Hirmer-Verlag,
München.

EmilBührlesErbe
isteinegrosse
Chancefür
dieSchweiz
Heute ist er ein Feindbild, zu Lebzeitenwar Emil Georg Bührle ein
Günstling von Politik undWirtschaft. Ein brisantes neues Buch
ermöglicht, dieDiskussion umKriegsgeschäfte undKunst
in ganzer Breite undOffenheit zu führen.
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